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Reinhard Mittersteiner
Ein roter Punkt in dem schwarzen Meere ringsum.
Am Beispiel des Vereins Arbeiterheim:
Die Anfänge sozialdemokratischer Milieukultur in Dornbirn

Am 9. September 1902 erschien die „Arbeiter-Zeitung“, das Zentral­
organ der österreichischen Sozialdemokratie (SDAP), in höchst unge­
wohnter Aufmachung. Friedrich Austerlitz, der Chefredakteur des 
großformatigen Blattes widmete alle drei Spalten der Titelseite - rund 
300 Zeilen - einem einzigen Ereignis: der Eröffnung des ersten Arbei­
terheimes in der Residenz- und Reichshauptstadt Wien:

„Die Fahnen flattern! Die rothen Fahnen!
Das Arbeiterheim Favoriten ist eröffnet. Das Proletariat Wiens hat 
jubelnd von der herrlichen Stätte Besitz ergriffen. [...] Fest steht sie 
da, die Burg der Arbeitersolidarität, ein Markstein in der Geschichte 
der Wiener Sozialdemokratie, ein Denkmal der geeinten Kraft, ein 
Wahrzeichen dem heranwachsenden Proletariergeschlecht.

Austerlitz schloß - gleichsam als Prophet einer neuen Offenbarung - 
seinen Artikel in Assoziation zur christlichen Erleuchtung Kaiser Kon­
stantins:

„Die Fahnen flattern! Die rothen Fahnen!
In ihrem Zeichen werden wir siegen! “2

Auch Parteigründer Victor Adler strich in seiner nur graduell profaner 
gehaltenen Festrede den besonderen programmatischen Charakter, den 
besonderen Symbolgehalt des ersten Wiener Arbeiterheimes3 hervor, 
das in den folgenden Jahren zum Leit- und Idealbild aller übrigen Par­
teiheimprojekte werden sollte:

„Es hat eine Zeit gegeben, wo uns das Recht auf Arbeit bestritten wur­
de, und man hat darunter verstanden: das Recht des Arbeiters, sich 
ausbeuten zu lassen. Heute verlangen wir weit mehr: Das Recht auf 
die Frucht der Arbeit, das Recht au f Schönheit, auf Gesundheit, auf 
Wissen! [...] Rings um uns wogt ein Meer von giftigem Haß, Neid und 
Scheelsucht, in Grund und Boden wollen sie uns wünschen. Wir Sozi­
aldemokraten aber fürchten uns nicht, und unser Haus - ein roter 
Punkt ist es in dem schwarzen Meere ringsum, ein Punkt der leuchtet, 
hell ist sein Schein. Das Licht unserer Ideen, das von ihm ausgeht, 
wird die Finsternis überwinden! “4



Die gekonnt in Gang gesetzte propagandistische Verwertung der feier­
lichen Eröffnung und Inbesitznahm e der „Burg der A rbeiter­
solidarität“5 durch die Wiener Arbeiterschaft löste österreichweit einen 
wahren Boom an Vereinsgründungen aus, deren Ziel es war, ebenfalls 
in absehbarer Zeit über ein eigenes Parteihaus zu verfügen. So auch in 
Dornbirn.
Bereits am 30. Juni 1903 genehmigte die regionale Behörde entspre­
chende Statuten. Postwendend kündigten die beiden Proponenten des 
Vereines, Franz Rößner und Johann Saxenhammer, der Bezirkshaupt­
m annschaft Feldkirch die konstituierende Versammlung für den 8. 
August an.6
Die Statuten definierten als Zweck des Vereines den Bau respektive 
die Adaptierung eines Hauses als Verkehrs- und Kulturlokal für alle 
Arbeiter und Arbeiterinnen jeglicher Nationalität und Konfession. Das 
Heim sollte durch die Ausgabe von Anteilscheinen zu 2, 5, 10, 50, 100 
und 1000 Kronen finanziert werden. Die Höhe des Zinssatzes war - 
um mit den herköm m lichen Sparbüchern konkurrieren zu können - 
jenem der Ersten Vorarlberger Sparkasse angeglichen. Als weitere Ein­
nahmequelle nahm man neben den obligaten Mitgliedsbeiträgen frei­
willige Spenden, Erlöse aus Vermietungen und Einnahmen aus öffent­
lichen Konzertveranstaltungen in Aussicht.

Das 1902 eröffnete A rbeiterheim  Favoriten im 10. W iener Gem eindebezirk wurde 
zum Vorbild aller folgenden Arbeiterheim projekte. - Gewerkschaftskongreß 1903. 
(Abb. 1)



Wir können es bereits hier vorwegnehmen: Es blieb bei der Inaussicht- 
nahme. Nach einer kurzen Anfangseuphorie verfiel der Verein in tiefe 
Lethargie. So veröffentlichte das Parteiorgan im November 1907 fol­
gende kleine Notiz:

„Lang ist es her, daß die M itglieder des Arbeiterheim vereines sich 
versammelten. Es wird sich gewiß noch einmal an den Organisationen 
bitter rächen, daß dieser augenblicklich nicht notwendig erscheinende 
Verein so vernachlässigt wird. “7

In seiner 15jährigen Existenz während der M onarchie sind lediglich 
vier Initiativen des Vereines bekannt geworden. In den ersten Monaten 
nach der Konstituierung hielt man, sofern das Parteilokal, das G ast­
haus zum Hirschen, nicht anderweitig belegt war, sonntägliche Zim­
merschießen mit Kleinkalibergewehren ab.8 Nach einer sechsjährigen 
Pause wurde eine Effektenlotterie veranstaltet, die allerdings aufgrund 
behördlicher Verzögerungen statt im Rahmen eines Sommerfestes im 
August 1909 erst bei der W eihnachtsfeier desselben Jahres zur Aus­
spielung gelangte.9 Fast schon flehentlich der A ufruf in der „Volks- 
Zeitung“ , dem Vorarlberger SDAP-Parteiorgan zwischen 1893 und 
1909:

„ Genossen des Landes, kaufet, wenn es euch irgend möglich ist, Lose 
zugunsten eines Arbeiterheims. Diese Lotterie soll uns den Grundstein 
liefern. “10

Zwei Jahre später wurde das Glückspiel noch einmal wiederholt" und 
im Oktober 1913 veranstaltete der Verein einen im Mohrensaal abge­
haltenen Tanzkurs.12 
Beileibe keine überwältigende Bilanz!
In dieses Bild paßt auch das Ergebnis einer systematischen Analyse 
der Pressepräsenz des Vereins. Zwar kündigte man die jährlichen 
Generalversammlungen mehr oder minder regelmäßig im Parteiorgan 
an, anschließende Versam mlungsberichte mit einer Darlegung der 
Tätigkeiten, Diskussionen über neue Aufgabenstellungen etc. sucht 
man allerdings vergeblich. Die anderen Teilorganisationen entschlu- 
gen sich dieser Art von parteiinterner Kom m unikationsarbeit nur in 
seltenen Fällen, galt ihr Fehlen doch als Anzeichen großer Schwäche 
und Krisenhaftigkeit.
Im Februar 1908 veröffentlichte die „Volks-Zeitung“ in ihrem Feuille­
ton einen Artikel, in dem das Arbeiterheimprojekt einer Provinzstadt 
im Westen der M onarchie in allen Details beschrieben wurde. Der 
Autor berichtete über die vorbereitenden Sitzungen, den Grundstücks-



kauf, die Verhandlungen mit dem Architekten etc. und fuhr dann mit 
einer Beschreibung des fertigen Baues fort:

„Ueber dem letzten Stockwerke ist eine A rt Aufsatz erbaut, w orauf die 
Allegorien von Kunst, Wissenschaft und Arbeit, in sinniger Weise ver­
bunden, erhaben dargestellt erscheinen. D arüber erhebt sich, diesen  
Bund segnend, die Göttin der Freiheit. Zwischen dem Erdgeschoß und 
den Fenstern des ersten S tockes ist in großen goldenen Lettern  zu 
lesen: Heim der Arbeiterschaft. Zwischen den Fenstern des ersten und  
zw eiten  Stockes sind  die bekannten Worte M a rx ’ und L assa lles zu  
lesen: 'Proletarier a ller Länder, verein ig t euch!' und 'Die A rb e ite r­
schaft ist der Fels, a u f dem  die Kirche der Zukunft gebaut wird'. [...] 
Durch einen hohen luftigen Vorraum, an dessen beiden Seiten sich die 
G arderoben fü r  je  tausend Personen befinden, treten w ir in den 
großen, zw ar einfachen, jedoch  m it a u f den B efre iungskam p f der  
A rbeiterscha ft bezugnehm enden, kunstvo ll aus geführten B ildern  
geschm ückten Saal. [...] Im  ersten Stock sind die Lehrsäle, das Lese- 
und G esellschaftszim m er, im zw eiten  Stock die Vereins- und B era­
tungszim m er und im Erdgeschoß die Küche, K eller und ein großer  
Turnsaal m it den neuesten Turngeräten. “13

Nach einer kleinen Kunstpause schloß der Autor seinen Bericht:

„Die freundlichen Leser werden wohl erraten haben, daß es ein Phan­
tasiegebilde ist, w as ihnen vorstehend erzäh lt (wurde). A ber es so ll 
und m uß Wahrheit werden. Und darum sind diese Zeilen geschrieben; 
um den Parteigenossen zu zeigen, was sie haben könnten und was sie 
sich, wollen w ir es uns nur eingestehen, zum Teil durch eigene Schuld  
schon viele Jahre verscherzt haben. “ I4

Bei dem unbekannten Autor handelte es sich um ein M itglied des 
Innsbrucker Arbeiterheimvereines. Der Schluß der utopischen Kurzge­
schichte, mit der die Zeitung die Parteigenossen und -genossinnen auf 
unterhaltsame Art zu neuer Aktivität animieren wollte, zeigt sympto­
matisch die Situation der Arbeiterheimprojekte in peripheren Regio­
nen der Monarchie. Man hatte es sich vielfach selbst „verscherzt“, das 
heißt aus Mangel an Kraft und unmittelbarer Notwendigkeit rangierten 
die in ausgewählten Stunden in „goldenen Lettern“ erträumten „Hei­
me der Arbeiterschaft“ im grauen Parteialltag bestenfalls unter ferner 
liefen. Galt dies für die fortgeschrittene Innsbrucker Bewegung, die 
immerhin seit der Einführung des allgemeinen Männerwahlrechtes 
zwei Reichsratsabgeordnete stellte, so traf es für Dornbirn umsomehr 
zu.
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Die Dornbirner Sozialdemokratie umfaßte in den Jahren vor dem 
Ersten Weltkrieg 15 Teilorganisationen politischen, gew erkschaftli­
chen, kulturellen und sportlichen Charakters. Bezeichnenderweise ran­
gierte der Verein Arbeiterheim bei Einladungslisten zu Kulminativsit- 
zungen aller Gliederungen an drittletzter Stelle. Hinter ihm kamen nur 
noch die Organisationen der Frauen und der Italiener."
Mitschuld am nicht besonders hoch bewerteten Ansehen des Arbeiter­
heimvereines mag, abgesehen von seiner geringen Präsenz im sozial­
demokratischen Milieu, auch ein sehr unerquickliches Parteiaus­
schlußverfahren getragen haben. 1905 stieß man den ehemaligen 
Proponenten und leitenden Funktionär des Vereines, Franz Rößner, 
wegen einer Unterschlagungsaffaire mit Schimpf und Schande aus der 
Partei Die Frage, ob der zu den „Kaffern“,16 so ein sozialdemokrati­
scher Spitzname für die Christlichsozialen, übergewechselte Rößner 
die Bewegung aus freien Stücken verlassen hatte oder hinausgeworfen 
wurde beschäftigte „rote” wie „schwarze”17 Parteipresse noch über ein 
ganzes Jahrzehnt.18 Zweifellos trug die Vorstellung, daß der w esent­
lichste Mitbegründer des Vereines zum „Verräter” geworden war und - 
so die Sozialdemokraten - „etwas unsanft aus unseren Reihen hinaus- 
gelehnt“19 werden mußte, nicht gerade zur Imagesteigerung bei.

Der Kampf um die Gasthäuser

Es scheint hinreichend belegt, daß das Projekt Arbeiterheim - und ich 
denke dabei weniger an die finanziellen als an die organisatorischen 
und kulturellen Voraussetzungen - für die vorrepublikanische Dornbir­
ner Sozialdem okratie nicht nur eine, sondern gleich mehrere Num­
mern zu groß angelegt war. Es mag angenehm und wohl auch notwen­
dig gewesen sein, ab und zu in Gedanken einer Utopie nachzuhangen, 
im banalen Alltag jedoch galt es zunächst, ein verstetigtes sozialdemo­
kratisches Lebensmilieu zu schaffen, aufrecht zu erhalten und auszu­
bauen. Nur aus ihm heraus konnte der relativ schwachen Partei so
etwas wie politische Öffentlichkeit erwachsen.
Vor 1918, und in abgeschwächter Form wohl auch noch danach, zahlte 
es zu den grundsätzlichen Problemen der Sozialdemokratie Vorarl­
bergs mit Veranstaltungen an die Öffentlichkeit treten zu können. So 
publizierte das Parteiorgan unter dem Titel „Lokalabtreiben einen 
resümierenden Artikel über den Reichsrats-Wahlkampf von 1907:

„In den verschiedensten Gemeinden des Landes, wo die sozialdemo­
kratische Partei Wählerversammlungen abhalten wollte, wurde uns 
durch den Terrorismus der 'Schwarzen Hundert', so heißt man diese
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Das Gasthaus zum Rößle war in den 1890er Jahren das Parteilokal der Dornbirner 
Sozialdemokraten. - Aufnahme von 1903. (Abb. 2)

Gesellschaft in Rußland, in Vorarlberg nennen sie sich 'Christlichso­
ziale Partei', dies unmöglich gemacht, weil die Wirte die Lokale nicht 
hergaben. Sie fürchteten sich vor den schwarzen Herrschaften. So 
konnten wir in Lauterach, Wolfurt, Höchst, Götzis, Klösterle keine 
Lokale bekommen. “20

Abgesehen von der Dokumentierung des um 1900 weit verbreiteten 
Phänomens des Lokalabtreibens, so der zeitgenössische Terminus, 
mag dieses Zitat auch eine Ahnung davon vermitteln, welch abgrund­
tiefer Haß zwischen „rotem” und „schwarzem” Lager damals herrsch­
te: Die Sozialdemokraten standen nicht an, die Christlichsozialen auf 
eine Ebene mit den nachweislichen Terrororganisationen der russi­
schen Schwarzen Hundertschaften zu stellen.
Auch in Dornbirn, dem für Vorarlberger Verhältnisse weit fortgeschrit­
tenen Zentrum der Bewegung, wurde immer wieder massiver Druck 
auf Gasthausbesitzer ausgeübt, die mit den „rothen Brüdern“21 koope­
rierten. Franz Rhomberg, von 1886 bis 1897 Besitzer des Gasthauses 
zum Rößle, konnte seine Stigmatisierung als „Soci“-Wirt selbst nach 
dem Ankauf eines neuen, nunmehr politisch neutral geführten Gast­
hauses nicht abschütteln.22
Besonders aggressiv wurde die Wirtin des renomierten Gasthauses 
zum Mohren attackiert, als sie ab der zweiten Hälfte der 1890er Jahre 
den Sozialdemokraten ihre Lokalitäten für Maifeiern und Volksver-
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Sammlungen überließ. Ein Dornbimer „Volks-Blatt“-Korrespondent in 
nachgerade geschäftsschädigendem Ton:

Ein G asthof wie der 'Mohren', der doch zu den ersten unserer 
Gemeinde gehören sollte, wird bald zur ständigen Herberge der 
rothen Umstürzler, und wenn man diese meist kaum recht trockenen, 
grünen Jungens und ihr freches Auftreten, sowie ihre 'Genossinnen , 
sich ansieht, wenn man dann ihre alles dem Menschen Heilige 
beschmutzenden Reden anhört, dann muss man sich wirklich wundern, 
dass eine Gastwirtin wegen der paar hundert Liter Bier die sie mehr 
ausschenkt, diesem Gelichter von Leuten den s c h ö n e n  Saal fo r t und 
fort zu Versammlungen zur Verfügung stellt. Hat man denn im M oh­
ren' [ ..] alle Erinnerungen an den R u f dieses Hauses, alle Pietät 
gegen die frühere Zeit und die sich dort einfindende Gesellschaft ver­
gessen?“23

Nach der Jahrhundertwende gelang es den Sozialdemokraten ausge­
hend vom Zentrum der Stadt die bislang vorherrschenden Beruhrungs­
ängste vieler Wirte (und einzelner Wirtinnen) abzubauen. Eine erste 
Methode, den Fuß in die Türe zu bekommen, bestand dann, den 
Gasthausbetreiber zu einem Abonnement der Parteizeitung zu verha -
ten:

Wir bitten daher die Genossen, dass sie überall, wo sie verkehren, 
energisch das Verlangen an die Herren Wirte stellen, dass sie die 
'Volks-Zeitung' abonnieren, denn so gut dieselben das Vorarlberger 
Tagblatt' und 'Vorarlberger Volks-Blatt' halten können, welche beide 
theuer sind, im Verhältnis zu ihrem Inhalt, ebensogut können wir ver­
langen, dass auch die 'Volks-Zeitung' in der Wirtschaft aufliegt. Aber 
dieselbe müsste auch wirklich aufliegen und nicht 
aus lauter Furcht vor den Clerikalen und Liberalen, dl\ ^ irtscJ l f j ^  
ein neutraler Ort, wo jede Meinung vertreten sein kann. Wenn der eine 
oder andere Gastwirt sich weigert, die 'Volks-Zeitung zu abonnieren 
so ist es Pflicht der Genossen, dass sie solche Locale einfach 
meiden. “24

Im Gegenzug druckte das Parteiorgan der ChrisÜichsozialen zur 
öffentlichen Stigmatisierung die Namen jener Wirte ab, die diê „SI 
zeitung“25 hielten. Wie folgende kleine Datenzusammenstellung zeigt, 
ä la long allerdings erfolglos.



Dornbirner Gasthäuser, in denen das sozialdemokratische Partei­
organ um 1910 auflag26

1 2 3 4
1. Bezirk 39 10 15 23
2. Bezirk 14 1 2 6
3. Bezirk 14 4 4 6
4. Bezirk 11 1 1 0

1 = Gasthäuser Dornbirns nach dem Adreßbuch von 1910
2 = Gasthäuser, in denen 1906 das Parteiorgan auflag
3 = Gasthäuser, in denen 1910 das Parteiorgan auflag
4 = Gasthäuser, in denen 1913 das Parteiorgan auflag

Die Tabelle zeigt eine Reihe von interessanten Zusammenhängen. 
Zunächst einmal überrascht die hohe Dichte an Gasthäusern im ersten 
Bezirk. In ihm waren ebensoviele Lokale situiert, wie in den restlichen 
Stadtvierteln zusammen. Der an und für sich triviale Schluß daraus: 
Das öffentliche Leben konzentrierte sich sehr stark auf das Stadtzen­
trum. Ein Umstand, dem auch die Sozialdemokraten versuchten, 
Rechnung zu tragen. Weiters zeigt die Statistik, daß den Genossen 
zwischen 1906 und 1913 hinsichtlich der Präsenz ihres Parteiorganes 
in öffentlichen Lokalen der Durchbruch gelang - besonders im ersten 
Bezirk. Während 1906 „nur” jedes vierte Gasthaus die „Volks-Zei­
tung“ aufliegen hatte, steigerte sich dieser Wert bis zum Jahre 1913 
auf annähernd 60 Prozent. Das sozialdemokratische Milieu besetzte 
über seine Vertrauensmänner und Zeitungskolporteure sowie über ver­
schiedene Unterorganisationen von Partei und Gewerkschaft einen 
Knotenpunkt nach dem anderen im Netzwerk der Dornbirner Öffent­
lichkeit. Wobei sich der Rayon Eisengasse-Marktstraße als unange­
fochtenes Zentrum herauskristallisierte.
Aufgrund eines gewissen Nachholbedarfes erlangte der zweite Bezirk 
bei der Reichweite ähnliche Steigerungsraten wie das Stadtzentrum. 
Eine Betrachtung der absoluten Zahlen rückt allerdings die Relatition 
wieder etwas zurecht. Während 1913 sechs Hatler Gasthäuser die 
„Vorarlberger Wacht“ - seit Jänner 1910 das neue Parteiorgan - auflie­
gen hatten, zählte man im Bezirk Markt 23. Eine geringe Steigerung 
auf einem relativ stabilen Sockel ist im Oberdorf festzustellen. Hier 
scheint der Plafond der Expansionsfähigkeit bei rund 40 Prozent 
erreicht worden zu sein. Eine sehr geringe Reichweite erlangte die 
Parteipresse im 4. Bezirk. 1906 lag im Sternen die „Volks-Zeitung“ 
auf, 1910 im Löwen die „Vorarlberger Wacht“. 1913 gab es nicht ein
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